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TI iese Blätter führen uns in das Herz Schwabens, gleich- 
@=- zeitig zum Höhe- und Mittelpunkt der Geschichte des 
alten Deutschen Reiches. Hat doch der Name Hohenstaufen 
noch immer einen fast zauberhaften Klang, denn es ver- 
bindet sich damit der Gedanke an die Blüte des Mittel- 
alters: die Romantik des Rittertums, Minnesang und Frauen- 
dienst, edelste Baukunst, den Riesenkampf zwischen Kaiser 
und Papst. Dazu treten die Idealgestalten der alten Staufen- 
kaiser, „beide Friedrich, Konradin“, mit ihrem hehren Adel, 
ihrem titanenhaften Ringen und ihrem ganzen unsäglich 
tragischen Geschick, so unmittelbar vor uuser geistiges 
Auge, dass wir das Gefühl haben: es ist heiliser Boden, 
darauf wir stehen. Kein Wunder, dass Sage und Dichtung; 
sich dieser Stätten bemächtist und insbesondere den Mittel- 
punkt derselben, den jetzt kahlen Scheitel des altehrwür- 
digen Kaiserbergs, mit allerlei Gebilden freiwaltender Phan- 
tasie umsponnen hat. Jeder Berggipfel der Gegend, jede 
Kapelle und jedes Gemäuer auf den zahlreichen Vorsprüngen 
und Ausläufern dieser Höhenzüge erzählt wundersame Mären 
dem, der mit seines Volkes Vergangenheit sich vertraut macht. 


Die Geschichte des Hohenstaufengebiets 


ist, da dasselbe den geographischen wie historischen Mittel- 
punkt Schwabens bildet, die Geschichte Schwabens überhaupt. 


Römer, Alemannen und Franken hatten einander abgelöst, ale- 
mannische Volksherzoge in der Merowingischen, Gaugrafen in der 
reichsunmittelbaren Zeit das Land regiert und verwaltet, als das 
zehnte Jahrhundert wieder ein Herzogtum Alemannien oder, wie es 
nun mehr und mehr genannt ward, Schwaben erstehen sah. Träger 
der Würde waren, mit Ausnahme eines Einzigen, Bwrkhards II, des 
Gemahls der durch die Dichtung verherrlichten Herzogin Hadwig 
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(r 994), Franken und ein Sachse, bis dieser, Heinrich IV, im Jahre 
1079 den Grafen Friedrich von Staufen zum schwäbischen Herzog 
erhob. Mit ihm beginnt die glänzendste Zeit des Schwabenlands, das 
Zeitalter der Staufer oder ‚Hohenstaufen. 

Die ursprünglichen Hausgüter dieses glorreichen Geschlechts 
lagen grösstenteils unmittelbar um den Fuss ‚des Berges her, yon 
dem es seinen Namen hat: Göppingen, Lorch, Gmünd, Wäschenbeuren 
und Welzheim. Dazu kamen bald Besitzungen im Ries und Brenz- 
gau und schon Kaiser Konrad III fügte das den Welfen entrissene 
Städtchen Weinsberg hinzu, dessen Belagerung und Eroberung nicht 
bloss der Sage von den Weinsberger Weibern, sondern auch dem 
weltgeschichtlichen Namen der Guelfen und Ghibellinen die Entstehung 
gab, indem bei dieser Gelegenheit erstmals der hernach das christ- 
liche Abendland so lang schreckende und spaltende Parteiruf: „hie 
‚Welf, hie Waibling“ evscholl — letzteres von der schwäbischen Stadt 
Waiblingen, die mit Nürtingen als ein Teil des salischen Erbes an 
die Hohenstaufen gefallen war. Kampf und friedliche Erwerbung 
brachte dem Haus immer bedeutenderen Besitz zu: das westjurasische 
Burgund, nach Ächtung Heinrichs des Löwen den alten welfischen 
Stammsitz, die schönen Güter in der Bodenseegegend, herrliche Land- 
schaften im Elsass, endlich das Königreich beider Sieilien, das Bar- 
barossa durch Heirat für seine Familie gewann, nicht ahnend, dass 
dieser schönste und begehrteste Fleck Erde seinem ruhmvollen Ge- 
schlecht den Untergang bereiten werde. Denn so gross die Haus- 
macht der Hohenstaufen während eines Jahrhunderts war, so rasch 
ging dieselbe nach dem traurigen Ende des letzten Trägers ihres 
Namens wieder in Stücke. Hundert gierige Hände streckten sich dar- 
nach aus, und „die kaiserlose, die schreckliche Zeit“ nach Konradins 
Fall war nur allzu günstig: für solche Übergriffe seitens der Nach- 
barn. Mit dem letzten Hohenstaufen war auch der letzte Herzog von 
Schwaben untergegangen, und alle späteren Versuche, das Herzogtum 
wieder aufzurichten, scheiterten an dem Widerstand der schwäbischen 
Grafen und Reichsstädte, Bischöfe und Klöster, die längst im Trüben 
gefischt hatten und den Raub des staufischen Erbes nicht mehr 
herausgaben. Als Haupterbe der Hohenstaufen aber trat das Haus 
Württemberg hervor, das noch heute den grössten Teil des ein- 
stigen Herzogtums Schwaben unter seinem Scepter vereinigt. Ein 
anfangs unbedeutendes Grafengeschlecht, mit dem Stammsitz auf dem 
Rotenberg bei Cannstatt und der kleinen Herrschaft um diesen Berg 
her im Neckar- und untern Remsthal, wusste dasselbe durch einige 
thatkräftige Glieder die Zeitverhältnisse klüglich zu benützen und sich 
in den Besitz eines grossen Teils der alten Staufengüter zu setzen, 
den dann die Nachkommen durch tüchtige Regierung und weise Spar- 
samkeit fortwährend vergrösserten. 


Hohenstaufen. 
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Das 14. und 15. Jahrhundert brachte die grossen Städtebünd- 
nisse, die, zunächst zum Schutz gegen das Unwesen des Raubritter- 
tums gegründet, bald die Kraft erkennen liessen, zu welcher es nun- 
mehr das städtische Bürgertum gebracht hatte. Mit dem letzten mittel- 
alterlichen Kaiser, „dem letzten Ritter“ Maximilian I (1493—1519) 
brach dann eine neue Zeit herein, die Deutschland in eine Art von 
Bundesstaat überführte. Die Zeit der Reformation und des grossen 
deutschen Kriegs (16. und 17. Jahrhundert) war den längst von den 
Fürsten gehegten Bestrebungen, sich von Kaiser und Reich immer 
unabhängiger zu machen, nur allzu günstig. So stand auch das 1495 
zum Herzogtum erhobene Württemberg ziemlich selbständig da und 
hatte im Laufe des folgenden Jahrhunderts eine Reihe von kleinen 
Louis XIV auf seinem Thron, die den Grundsatz des Meisters: „der 
Staat bin ich“ gelehrig zu handhaben verstanden. Von dem letzten, 
schwächlichen Bande, das Württemberg wie die andern Reichsstände 
damals noch mit dem Kaiser verknüpfte, machte es die Napoleonische 
Zeit vollends los (1806), bis nach dem grossen deutsch-französischen 
Krieg von 1870 und 1871 unter der ruhmyvollen Regierung des ersten 
deutschen Kaisers aus dem Hohenzollernhaus das neue Reich errichtet 
und auch das alte Schwaben demselben eingegliedert ward. Ob zur 
Erinnerung an diese grosse Zeit und ihren Heldenkaiser „Weissbart“ 
die einstige Stammburg des „Rotbart“, das kahle Haupt des Hohen- 
staufen wieder mit irgend einem Denkmal gekrönt werden wird, wie 
da und dort angeregt wurde, muss die Zukunft lehren. 


Wanderung durch die Gegend. 


Wir besteigen vor allem den das Land ringsum be- 
herrschenden Hohenstaufen selbst, um von dessen Gipfel 
aus (682 m) uns die Welt zu beschauen. Der Berg, ein 
Ausläufer der Alb und weit von ihr weggeschoben, stellt 
einen vollständig freistehenden, mitten aus dem Wellenland 
hervorragenden Kegel dar und zeigt darum dem Besucher 
ein völliges Rundgemälde, wie man es in Schwaben. nicht 
leicht wieder findet. 

Gegen Süden und Osten liegt ein grosser Teil der Albkette vor 
unserem Auge — von dem Rossberg und der Achalm bei Reutlingen 
bis zum Braunenberg bei Aalen, in einer Ausdehnung von etwa 20 Weg- 
stunden nach der Luftlinie... Und da der Staufen selbst von dieser 
Kette 3—4 Stunden entfernt ist, zeigt sich dieselbe wie auf einer Re- 
liefkarte mit all den Thälern und Schluchten, den Vorsprüngen und 
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Gipfeln, die gerade diesen mittleren Theil der Schwäbischen Alb so 
überaus malerisch erscheinen lassen. 

Wenden wir das Auge gen Westen, so liegt hier eine weite 
wellige Landschaft vor uns, das schwäbische ‚„Unterland‘, im Hinter- 
grund das Neckarthal, die Stuttgarter und Ludwigsburger Gegend mit 
dem Asperg, bis gegen Heilbronn, in äusserster Ferne die bläulich 
schimmernden Ketten des Strom- und Heuchelbergs. 

Gegen Norden endlich sehen wir den tannenbewachsenen Welz- 
heimer Wald sich ausdehnen, dessen äusserste Linien mit den 
Löwensteiner-, Haller- und Limpurger Bergen zusammenfliessen; 
gegen rechts die Hügel von Ellwangen, dessen Schloss und Wall- 
fahrtskirche auf dem Schönenber'g besonders deutlich herüberglänzen. 

Die Besteigung des Hohenstaufen geschieht am einfachsten 
von Gmünd (2 Std.) oder Göppingen (1!/2 Std.), den beiden an 
seinem südlichen und nördlichen Fuss gelegenen Städten mit Bahn- 
verbindung. Wer von Lorch (erste Station unterhalb Gmünd) auf 
prächtigem Fussweg hinaufwandert (11/, Std.), kann auch noch das 
Wäscherschlösschen mitnehmen. Die nächste Bahnstation aber, die 
zum Berg führt, ist Eislingen (4 km von Göppingen thalaufwärts), 
von wo aus man in einer starken Stunde bequem ins Dorf gelangt. 
Die von Ulm her kommen, können auch schon in Süssen oder Salach 
(Haltestelle) aussteigen und von da über Krummwälden (2 Stunden) oder 
über die Ruine Staufeneck und das Rehgebirge zuerst nach dem Rech- 
berg und von da über den Aasrücken nach Hohenstaufen pilgern. 
Auf dieser 4—5stündigen Wanderung, die immer neue Abwechslung 
bietet, wird der beste Überblick über die ganze Landschaft gewonnen. 

Was sagt uns nun die Geschiehte des Berges selbst? 
Der Name Staufen ist, ob man stouf = Kelch ohne Fuss 
oder = hochragender Fels zu Grunde legt, jedenfalls von 
der Form hergenommen, welche die regelmässigste, oben 
abgestumpfte Pyramide zeigt. Unter den vielen Bergen 
dieses Namens im Deutschen Reich (z. B. Staufen bei 
Reichenhall, Oberstaufen im Allgäu; auch an den benach- 
barten „Stuifen“ mag erinnert werden) ist, ob auch nicht 
‚der höchste, so doch der schönste und berühmteste unser 
Hohenstaufen. Schon in vorgeschichtlicher Zeit hat der- 
selbe als altgermanische Kultusstätte gedient, wie die meisten 
der vereinzelt stehenden Albberge von den Lochen bis zum 
Ipf. Ins Licht der Geschichte aber tritt der herrliche 
Berg erst mit der Familie der nachmaligen schwäbischen 
Kaiser. 


zerele 


Seinen ursprünglichen Sitz hatte dieses Geschlecht in Wäschen- 
beuren und dem Wäscherschloss. Beuren oder Büren bedeutet 
einen Bauernhof, mit dem hier vielleicht eine Schafwäsche verbunden 
war. Um das Jahr 1070. verlegte ein Friedrich von Büren seinen 
; Wohnsitz vom 
Fuss auf den 
Gipfel des Ber- 
ges und nannte 
sichfortan nach 
ı ihm. Zehn 
Jahre nachher 

machte ihn 
Kaiser Hein- 
rich IV zum 

Herzog von 
Schwaben und 
/ a 'l gab ihm seine 
AR : 5) Tochter Agnes 

- zum Weibe. 
Damit beginnt 

die weltge- 

schichtliche 
Stellung der Fa- 
milie, die um so 
rascher in das 
Erbe des sali- 
schen Kaiser- 
hauses eintrat, 
als dieses mit 
dem Tod Hein- 
richs V, des 
Bruders jener 
Agnes,inmänn- 
- licher Linie aus- 
Wäscherschlösschen. starb (1125). Mit 
& Konrad III, 
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: : dem zweiten 
Sohn jenes Friedrich, (1138—1152) stieg das bescheidene Ritterge- 
schlecht, das ursprünglich nichts als das Grafenamt im Fils- und 
Drachgau verwaltet hatte, zur höchsten Würde der abendländischen 
Christenheit empor. Aber die Stammburg, obwohl dieselbe, seit die 
Hohenstaufen der Weltgeschichte angehörten, nur mehr spärlich von 
ihnen besucht ward, haben sie nicht vergessen. So gestattete es Kon- 
rad III unter keiner Bedingung, dass französische Mönche in St. Denys 


bei Paris, die ein angebliches Anrecht darauf besassen, in den Besitz 
des Berges gelangten, obgleich König Ludwig VII diese Ansprüche 
seiner Landeskinder eifrig befürwortete. Der Kaiser selbst nannte 
freilich damals nur einen Turm auf dem Berge sein eigen; denn das 
Schloss gehörte den jeweiligen Inhabern der Herzogswürde, die um 
diese Zeit in den Händen seines Neffen und nacher seines Sohnes sich 
befand. Letzterer bekam sie nämlich, nachdem ersterer auf den aus- 
drücklichen Wunsch seines Oheims als der tüchtigere den Kaiserthron 
unter dem Namen Friedrich I bestiegen hatte (1152—1190). Wohl 
hatte dieser „Barbarossa“ bei seinen ewigen Kriegszügen und seinem 
fast fortwährenden Aufenthalt in Italien für Deutschland leider wenig 
Zeit übrig, und wenn er jein dessen Grenzen weilte, so gefiel es ihm 
in Hagenau, wo sein Haus von der Grossmutter her reich begütert 
war, oder auf einer der verschiedenen Pfalzen besser als auf dem ein- 
samen Bergschloss in der Heimat. Doch ist uns sicher bezeugt, dass 
er des öfteren ‚seine Stammburg und deren Umgebung, Göppingen und 
Gmünd, besucht habe. Es beruht daher die in der alten Kirche des 
Dorfs befindliche, aus dem 16. Jahrhundert stammende Inschrift zweifels- 
ohne auf geschichtlicher Wahrheit: 

Hic transibat Caesar (hier schritt der Kaiser durch) — 

Der grossmächtigst Kaiser, wohlbekannt, 

Friederieus Barbarossa genannt, 

Das demütig edel deutsche Blut, 

Übt ganz und gar keinen Übermut, 

Auf diesem Berg hat Hof gehalten, 

Wie vor und nach ihm die Alten; 

Zu Fuss in diese Kirch ist gangen 

Ohn allen Pracht, ohn Stolz und Prangen, 

Durch diese Thür. wie ich bericht, 

Ist wahrlich wahr und kein Gedicht. 

Amor bonorum, terror malorum 

(Der Guten Liebe, der Bösen Schrecken.) 

Das Kirchlein selbst sieht freilich unsäglich traurig aus, da bis 
jetzt nur die Westseite hergestellt und mit den staufischen Wappen ge- 
schmückt ist, die anderen Seiten und das Innere aber noch immer der 
würdigen Erneuerung harren. Trüb wird man durch solchen Verfall 
menschlicher Grösse gestimmt, noch trüber, wenn man eines anderen 
Gliedes der Hohenstaufenfamilie gedenkt, das auf dieser Burg die 
letzten und schwersten Stunden eines schweren Lebens und tragischen 
Geschicks durchseufzt hat: der Kaiserin Irene, Tochter des byzan- 
tinischen Kaisers Isaak Angelus, in zweiter Ehe an den jüngsten Sohn 
Barbarossas, den König Philipp von Schwaben vermählt. In 
grauenhafter Weise wurde dieser „mildeste der Staufen“ von Otto 
von Wittelsbach meuchlings zu Bamberg ermordet (1208), da er eben 
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daran war, als Nachfolger seines Bruders, Kaiser Heinrichs VI die 
römische Krone sich aufs Haupt zu setzen. 


Da, nach Hohenstaufens Mauern 
Flieht die Witwe jammervoll, 
Wo sie ihren Herrn betrauern, 
Ihres Kinds genesen soll. 


Gramerfüllt kam sie anfangs Juli auf dem Kaiserberg an. Schon 
im nächsten Monat trug man ihren und ihres Kindes Sarg nach dem 
nahen Kloster Lorch, dem Erbbegräbnis der Hohenstaufen, wo erst 
vor kurzem ihr goldener Trauring wieder gefunden ward. 


Ruhe sanft im letzten Bette, 

Weisse Rose Griechenlands, 

Schlummre süss an fremder Stätte, 
Kaisertochter von Byzanz. 

Einst mit deiner Wiege Flören 

Spielte Hellas’ goldne Luft, 

Unter Schwabens finstern Föhren 

Wölbt sich deine stille Gruft. (Gerok.) 


Kaiserin Irene ist die letzte von, der Familie gewesen, die im 
Stammschloss der Hohenstaufen Einkehr hielt. Die folgenden Glieder, 
‚Friedrich IT und seine Söhne, fast das ganze Leben hindurch in Italien 
beschäftigt, kamen nie nach der Burg. Auch Konradin, der bekannt- 
lich in Bayern und am Bodensee seine Jugend verlebte, hat den Hohen- 
staufen schwerlich gesehen. Nach der Enthauptung des 16jährigen 
Jünglings in Neapel (28. Oktober 1268) fand sich in seinem sonst sehr 
ausführlichen Testament über das künftige Schicksal der Burg keinerlei 
Bestimmung. Es scheint darnach, dass schon seine Vorgänger die- 
selbe als Reichsgut angesehen wissen wollten, was sie auch blieb, bis 
der Luxemburger Karl IV sie mit der Burg Achalm durch Pfandschaft 
an den Grafen Eberhard II von Württemberg gelangen liess (1347). 
Bei diesem Hause blieb sie denn auch bis auf den heutigen Tag. 
Freilich nur mehr der Berg, denn die Gebäude sind bis auf einen 
ganz unscheinbaren Mauerrest längst verschwunden. Sie fielen teils 
dem Zahn der Zeit, teils der Habsucht der Umvwohner, am meisten 
aber den Stürmen des Bauernkriegs zum Opfer. In diesem ist zu 
Anfang Mai 1525 das alte Kaiserschloss in Flammen aufgegangen. 
Doch konnte sich noch 1558 der Tübinger Professor und Chronist 
Martin Crusius in einer Reihe halbzerstörter Säle und Gemächer herum- 
führen lassen, klagt aber, dass der Ortsschulze den Burghof mit Haber 
angesät habe. Die Steine, schreibt Crusius, sind noch rot vom Brande, 
da die Bauern das Schloss angesteckt. In allen Teilen ist kein Bildnis, 
keine Inschrift, kein Wappen, keine Farbe mehr. Alles ist durch Feuer, 
Regen und böse Zeiten ausgetilgt. Wir waren bei 2 Stunden auf dem 
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Schloss und betrachteten alles fleissig. Da erbarmte uns des mensch- 
lichen Elends, daher ich auch das Lied gesungen: „Mag ich Unglück 
nicht widerstehen.“ Heute, da alles ganz kahl geworden, möchte man 
noch mehr in diese wehmütige Klage einstimmen, vollends wenn man 
hinzufügt, dass im Lauf der folgenden Jahrhunderte die Quadersteine 
des Staufenschlosses absichtlich weggenommen und nach Göppingen 
verbracht wurden, um dortigen Bauten als Material zu dienen. Schon 
1562 soll Herzog Christoph die schönsten Skulpturen aus der alten 
Kaiserburg geholt haben zur Ausschmückung seines eben in Göppingen 
erbauten Schlosses, über dessen Portal noch heute ein besonders 
kunstvoll gemeisseltes Drachenpaar zu sehen ist, das wahrscheinlich 
dorther stammt. Geflissentlich aber wurden die Trümmer vollends 
vernichtet, als man nach dem grossen Göppinger Brand 1782 zum 
Wiederaufbau der Stadt Steine brauchte. 

Sehen wir uns nun, da der Hohenstaufen selbst so gut 
wie keine Erinnerungszeichen aus seiner grossen Vorzeit 
mehr bietet, in der Umgebung des Kaiserbergs nach Denk- 
mälern um, die uns etwa noch von der alten Kaiserherr- 
lichkeit etwas erzählen, so seien zunächst zwei, noch heute 
ziemlich erhaltene Hohenstaufenklöster genannt, das eine 
westlich, das andere nördlich, je ungefähr zwei Stunden 


vom Berg entfernt: Loreh und Adelberg. 


Das bereits als Grablege der Kaiserin Irene genannte 
Kloster Loreh liegt 1!/, Stunden unterhalb Gmünd (Bahn- 
station) auf einem grünen Hügel der rechten Remsseite 
und ist ein Vorsprung des dahinter aufsteigenden, tannen- 
bewachsenen Welzheimer Waldes. Form und Lage bestä- 
tigen die Angabe, dass schon im frühen Mittelalter eine 
Burg dort gestanden sei. Dieselbe baute der früher er- 
wähnte erste staufische Herzog von Schwaben, Friedrich von 
Büren, zu einem mit Hörsauer Mönchen besetzten Bene- 
diktinerkloster um, das zugleich als Begräbnisstätte für 
seine Familie dienen sollte (1102). 


Ausser ihm und seiner Gemahlin, der Kaisertochter Agnes, ruhen 
in des Klosters Mauern noch folgende Glieder der Familie: die beiden 
Brüder des Stifters, Ludwig und Walther, sowie die Mutter Barba- 
rossas, Judith, eine bayrische Prinzessin; ferner Kaiser Konrad III 
mit seiner Gemahlin Gertrud von Sulzbach und 4 Söhnen, Irene oder, 
wie ihr Name auf dem Grabstein lautet, die griechische Maria, Witwe 
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des Königs Philipp, endlich des letzteren Bruder, Herzog Konrad von 
Schwaben. Übrigens befinden sich gegenwärtig nur noch 3 staufische 
Särge in der Gruft und zwar unter einem 1475 errichteten Kenotaphium, 


Kloster Lorch. 


das in der Mitte 
der Kirche, unter 
der'Vierung, steht. 
In diesem Jahr 
wurden nämlich, 
wie Crusius aus- 
führlich berichtet, 
die Staufengräber 
geöffnet und die 
:Gebeine neu ein- 
gebettet. Leider 


folgte dieser ersten eine zweite, viel schlimmere Störung oder viel- 
mehr Zerstörung der Denkmale im Bauernkrieg, als die das Thal herab- 
stürmenden „hellen Haufen“ KToster Lorch verbrannten (1. Mai 1525). 
“Eine Seitenkapelle, in welcher mehrere Denksteine standen, scheint 
damals völlig zu Grund gegangen zu sein. Dagegen befinden sich noch 


alte, erst neuerdings wieder aufgefrischte Fresken an den Pfeilern der 
Kirche, berühmte Glieder des Kaiserhauses darstellend. 


Von der ursprünglichen Klosteranlage ist nur noch 
die genannte Kirche vorhanden, frühromanisch, mit spät- 
gotischem östlichen Abschluss, dem Westbau, einer Art 
Vorhalle, samt dem neuestens von Oberbaurat Berner wieder 
aufgeführten Wendeltreppen-, dem sogen. Marsiliusturm 


auf der Nordseite. 

Ausser den Hohenstaufengräbern sind ebenfalls des Ansehens 
wert 10 Grabdenkmale der Familie von Wöllwarth (1409-1522), die 
im linken Querschiffarm der Kirche ihr Erbbegräbnis hatten; am auf- 
fallendsten das Bild Ulvichs von Wölhvarth (1 1505), der auf der Jagd 
verunglückt und halbverwest im Wald aufgefunden worden sein soll. 

An der Nordostecke der Mauer stand Jahrhunderte lang vor dem 
Kloster eine Linde, der Sage nach von den Hohenstaufen selbst noch. 
gepflanzt, am 1. November 1755, dem Tage des Erdbebens von Lissa- 
bon, ihrer Krone, in zwei späteren Sturmnächten (25. Oktober 1870 
und 29. Juni 1879) der bedeutendsten Äste beraubt, so dass jetzt nur 
noch ein armseliger Strunk davon vorhanden ist. Andere, mächtige 
Linden, vor dem grossen, westlichen, von den Hohenstaufen noch er- 
bauten und neuerlich wieder geöffneten Rundbogenthor müssen ihre: 
geknickte Schwester ersetzen und bieten ein schönes Stimmungsbild 
zu dem altersgrauen Quadergemäuer und dem mit romanischem Zick- 
zackornament umsäumten gewaltigen Bogen, durch den einst Philipp 
und Zrene in den Tagen des Glückes und Glanzes gezogen sind. 

Ja, in noch weit frühere Zeiten zurück versetzt uns ein über dem 
'Westeingang der Kirche eingemauertes, zweifellos römisches Ge- 
simsstück, Es erinnert daran, dass wir uns in nächster Nähe des 
Limes Romanus, des alten „Teufels- oder Pfahlgrabens“ befinden. 
Unfern Lorch nämlich trafen die beiden römischen Grenzwälle, der: 
Rhein- und der Donaulimes (Limes transrhenanus und raeticus) 
zusammen, deren genauere Erforschung jüngst mit vom deutschen 
Reichstag verwilligten Mitteln stattgefunden hat. Hinter dem ersteren 
standen in einer Entfernung von je 500 Schritt Türme und alle drei. 
Stunden ein Kastell. Eines davon lag in Lorch, wo die Kirche und 
der Kirchhof ungefähr die Mitte desselben bilden, das nächste südlich 
von Welzheim. Vom rätischen Limes findet man in der Nähe noch 
die Überreste eines Zwischenkastells bei Kleindeinbach, Turmstellen 
bei Hangendeinbach. Auch das Wäscher'schlösschen soll auf einem alten 
Römerkastell erbaut sein. 

Das zweite Hohenstaufenkloster in der Nähe des Kaiser- 


sitzes ist Adelberg, zwei Stunden westlich von jenem und 
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eben soweit nordwestlich von Göppingen auf einem gegen 
das Filsthal abfallenden Vorsprung des Schurwalds gelegen. 
Der Weg; dahin ist unbequem, weil durch verschiedene tiefe 
Thaleinschnitte führend, aber der Platz eines Besuches wert, 
wenn auch nur noch wenige Spuren daselbst an die alte 
Staufenzeit erinnern. 

Gegründet von Barbarossas Dienstmann Folknand, stellte sich 
das Kloster naturgemäss von Anfang an unter den Schutz der Kaiser- 
familie, deren Schirmvogtei es 135% mit derjenigen der Grafen von 
Württemberg, vertauschte. Leider fiel auch dieser altehrwürdige Bau 
den Bauern zum Opfer, Anfang Mai 1525. So ist denn ausser präch- 
tigen alten Linden, den Umfassungsmauern und der Kirche, einer ums 
Jahr 1500 erbauten ehemaligen Kapelle zum Al. Uhrich, heute nichts 
ursprüngliches mehr vorhanden. Der Altar mit 5 prächtigen Holz- 
schnitzfiguren und Gemälden von Zeitblom ist neu hergestellt. Aus 
einer 1828 abgebrochenen Kapelle stammen ein paar schöne Stein- 
bilder, die ursprünglich einem sogen. „Ölberg“ angehörten. 

Von weiteren an die Hohenstaufenzeit mahnenden Plätzen 
und Denkmälern in der Gegend wären ausser der Wiege des 
Geschlechts, dem Wäscherschlössehen, etwa noch zu er- 
wähnen: der Elisabetenberg bei Waldhausen an der Rems 
(Eisenbahnstation), die Johanniskirehe in Gmünd, sowie 
die Ruine Staufeneek und die Kapelle von Hürbelsbach 
am Rande des Filsthals. 

Das Dorf Wäschenbeuren selbst, an der Strasse von Lorch 
nach Göppingen gelegen und von beiden Städten gleichweit entfernt, 
bietet von staufischen Erinnerungen nichts mehr. Aber das ts Stunde 
östlich davon gelegene Wäscherschloss war sicher der Ursitz des 
Geschlechts und hat merkwürdigerweise bis heute viel von seiner ur- 
sprünglichen Gestalt erhalten. Wer freilich nicht Interesse für Stein- 
metzzeichen hat, die in besonderer Fülle darin angebracht sind, möge 
sich mit einer Besichtigung des alten Gemäuers von aussen begnügen, 
die inneren Räume dienen als Speicher. Beachtenswert dagegen ist 
eine danebenstehende alte Kapelle mit schöngeschnitztem altdeutschen 
Flügelaltar. Das Ganze liegt weltabgeschieden in tiefster Einsamkeit, 
von Baumgruppen umgeben, am nördlichen Fusse des Kaiserbergs, 
am Weg von diesem nach Kloster Lorch. | 

Der Elisabetenberg bei Waldhausen, eine Stunde thalabwärts 
von Lorch (Bahnstation), und ganz ähnlich wie Kloster Lorch auf 
einem wiesenbewachsenen Vorsprung des rechten Remsufers gelegen, 
trug ursprünglich die Burg Waldhausen, in der auch Barbarossa des 
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Öfteren eingekehrt haben soll. Dieselbe wurde später in ein der hl. 
Blisabet geweihtes Bruderhaus umgewandelt, und noch 1537 wird 
deren Kapelle genannt. Jetzt ist ein modernes Landhaus daraus ge- 
worden, das sich in Privatbesitz befindet. 

Was etwa in dem 2i/a Stunden remsaufwärts gelegenen Gmünd 
noch von Erinnerungen an die alte Hohenstaufenzeit vorhanden ist, 
darauf werden wir später zu reden kommen. 

Gehen wir von Gmünd über den Rechberg nach Süssen, so führt 
dieser schöne, vielbegangene und neuerlich durch die Bemühungen 
des Albvereins gut bezeichnete Weg 2 Stunden lang über das von 
vielen Buchten eingeschnittene Rehgebirge auf sandigem Grunde hin, 
bis wir endlich hart über dem Bahnhof von Süssen auf den letzten 
Vorsprung; dieses Bergrückens gelangen, der die Trümmer von 
Staufenecek trägt. Schon der Name erinnert an das alte Kaisergeschlecht 
und in der That soll auch der Bruder des ersten Schwabenherzogs, 

Udıwig yon Büren, der erste Erbauer der Burg gewesen sein (1080). 
Später erscheinen selbständige Herren von Staufeneck, denen die 
Rechberg ; im Besitz folgen, bis das Gut an die Grafen von Degenfeld- 
Schonburg fiel (1753), denen es heute noch gehört. Von der Burg 
Steht fast nichts mehr. Als Wahrzeichen für die ganze Gegend aber 
lat Sich der in der Mitte des Burgraums aufragende runde Turm 
erhalten, dessen trotzige Quadersteine gar fremdartig, in die moderne 
Industriewelt hinabschauen. Er hat seinen einzigen, jetzt nicht mehr 
besteigbaren Eingang etwa 10 m über der Erde. 

Schaut man von Staufeneck ostwärts gegen die Albkette, so er- 
Scheint unterhalb des die Gegend beherrschenden Hohensteins die 
Prächtige Ruine des Schar fenschlosses, und. wieder am Fuss dieses 
Bergkegels streckt eine Kapelle neben einem einzelstehenden Hof ihr 
Türmchen in die Höhe: es ist Hürbelsbach, ein Rechbergisches 
Hofgut, mit einem reizenden, neuerdings stilvoll erneuerten Kirchlein 
Zur Seite, hart dahinter der schönste, den ganzen Berghang bedeckende 
Buchenwald, Die Kapelle ist dem hl. Laurentius geweiht, dessen Ge- 
schichte in hübschen Fresken im Innern an den Chorwänden dar- 
gestellt ist. Der Ort reicht jedenfalls in die Stanfenzeit zurück, denn 
Schon vor 1150 wird Hurwinesbach urkundlich erwähnt. 

Noch sei, bevor wir den Kaiserberg verlassen, daran 
erinnert, dass wir uns in einer auch für den Naturforscher, 
Insbesondere den Geognosten, klassischen Gegend befinden. 
5 Nirgends in der Welt vielleicht wird man so leicht und rasch 
über eine Anzahl von Gesteinsschichten sich Klarheit verschaften 
können, als dies im Hohenstaufengau für die einzelnen Glieder des 
Schwäbischen Jura der Fall ist. Der Geologe mag: sich die Land- 
Schaft von irgendwelchem Berg aus betrachten, sofort wird er nicht 
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nur die 3 Hauptabteilungen des schwarzen, braunen und weissen 
Jura zu unterscheiden vermögen: gar bald gelingt es ihm auch, die 
einzelnen Buchstaben des geologischen Alphabets, wie sie Quenstedt 
für Schwaben geschaffen, aus den einzelnen Berglinien sozusagen von 
der Natur abzulesen. 

Und auch in botanischer Hinsicht bietet dieser mittlere Teil 
der Alb reiche Ausbeute an schönen, zum Teil seltenen Pflanzen. 
Liebhabern empfehlen wir namentlich die Hochwiesen vom Grünen- 
berg bis zum Kornberg mit ihren herrlichen Orchideen und sonstigen 
Seltenheiten. Aber auch die Felsen der Alb, zumal auf dem Michels- 
berg bei Geislingen, beherbergen eine wunderliebliche Flora, und kaum 
minder verlohnt es sich, die Wälder und Schluchten zu durchsuchen, 
in denen man oft genug die schönsten Blumen oder die seltensten 
Farnkräuter antrifft. 


Doch die Zeit drängt, die Ortschaften der Gegend 
kennen zu lernen. 


Göppingen und Umgebung. 


Göppingen ist heute eine der blühendsten und industrie- 
reichsten Städte des Landes und hat seine Seelenzahl (1890: 
14 350) innerhalb der letzten 30 Jahre verdoppelt. In der 
Mitte des Filsthals gelegen, bildet es den naturgemässen 
Ausgangspunkt für Ausflüge in die Gegend. Das heutige 
Aussehen der Stadt lässt freilich kaum ahnen, dass dieselbe 
ein alter Staufenort ist, in welchem Barbarossa 1154 die 
Stiftung des Klosters Lorch bestätigte; denn das «alte 
Göppingen ist in einem grossen Brandunglück (1782) fast 
völlig zu Grunde gegangen. Die neue Stadt wurde darauf 
in viereckisen Häuserquartieren aufgebaut, durch deren 
schnurgerade Strassen überall fliessendes Wasser geleitet 
ist. Dazu kamen neuerdings zahlreiche in modernem Fa- 
brikstil erbaute Industrieanwesen, während rings um die 
Stadt sich freundliche Villen angesiedelt haben. Die Stadt- 
kirche, 1617—20 im Renaissancestil erbaut, ist gleich dem 
neuen 1844 errichteten Turm ohne Kunstwert. 

Anders die alte Pfarrkirche der Stadt in dem ehemaligen Chor- 


herrnstift Oberhofen : ein schöner spätgotischer Bau, 1436—90 er- 
stellt und neuestens geschmackvoll wieder hergerichtet. Sie enthält 


Romanische Kirche in Faurndau. 


Der Hohenstaufen und sein Gebiet. 23 
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eine Anzahl Grabdenkmäler von alten Wohlthätern des Stifts, das von 
dem Grafen Ulrich von Württemberg 1448 gegründet worden war. 
Altehrwürdig ist auch das Schloss, von Herzog Christoph 1559 ff. an 
der Stelle einer alten Burg erbaut. Die Steine dazu wurden, wie der 
Volksmund sagt, vom Hohenstaufen herabgeholt, was immerhin von 
einem Teil derselben, insbesondere von den beiden Drachenskulpturen 
über dem Portal gelten mag. Sehenswert ist die steinerne „Trauben- 
schnecke“ im südwestlichen Eckturm vom Jahr 1562, „ein Prachtstück 
ersten Ranges.“ Beachtung verdient endlich das Bad, jetzt ein Teil 
der grossen Landerer’schen Irrenanstalt. Seinen Ruf verdankt es 
einem Kohlensäuerling, dessen erfrischendes Nass als „Göppingen 
Wasser“ heute in alle Welt versandt wird. 


Von dem freundlichen Göppingen aus besuchen wir der 
Fils nach und dem Albtrauf entlang die wichtigsten Landorte. 
Zuerst Faurndau, dessen romanische Kirche „die ganze 
übersprudelnde Lust und Freude der Zeit Kaiser Fried- 
richs II. an neuen reichen Formen offenbart.“ Dann Boll, 
dessen Ruf als Bad demjenigen von Göppingen durch mehr 
als zwei Jahrhunderte mindestens gleichkam. 


Es wird von einer Schwefelquelle gespeist, die dem dortigen 
Posidonienschiefer entspringt, wie eine ganze Anzahl ähnlicher Quellen 
am Fuss der Alb von Balingen bis Reutlingen. Die Geschichte des 
hiesigen „Wunderbrrunnens“ hat uns Bauhin, der Leibmedicus Herzog 
Friedrichs I, in einem noch heute höchst lesenswerten Werke (Mömpel- 
gard, 1598) ausführlich beschrieben. Jener allezeit geldbedürftige 
Herzog suchte, ein echtes Kind seiner Zeit, durch seine Hofalchymisten 
aus unedlen Metallen Gold zu gewinnen. Hiezu schien der im Jura 
so viel vorkommende Schwefelkies besonders tauglich zu sein, und 
so wurde bald da bald dort im Lande nach diesem gegraben. Zwar 
weder das Schwefeleisen noch der mit Kalkspatschnüren durchzogene 
Gagat oder Schet, auch schwarzer Bernstein genannt, der noch heute 
häufig im Posidonienschiefer vorkommt und in Geislingen zu Trauer- 
schmuck verschliffen wird, brachte dem armen Herzog die erhofften 
Schätze; um so mehr aber die Schwefelquelle, die der Herzog „in 
einen Kasten“ fassen liess, der bald in eines der besuchtesten Bäder 
sich verwandelte. In unserem Jahrhundert machten die „herrlichen 
Bäu“, die einst Schickhardt aufgeführt hatte, noch „herrlicheren“ Platz, 
welche die Regierung 1822—25 in Boll errichten liess, um sie freilich 
schon nach kurzem wieder zu verkaufen. Das ganze Bad mit 
allem Zubehör ging, da die neuere Medizin über die Wirkung des 
Schwefelwassers nüchterner urteilte, im Jahr 1852 in den Besitz von 
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Pfarrer Blumhardt über, der es zu einem „Kur- und Erholungsort in 
geistigerem Stil“ umschuf, und dessen Söhne noch heute in des Vaters 
Weise die einem Zeitbedürfnis entsprechende und darum stets stark 
besuchte Anstalt fortsetzen. In der schönsten Gegend des Landes 
gelegen, fernab vom Treiben der Welt, aber mit der verkehrsreichsten 
Eisenstrasse durch zweimalige tägliche Postfahrt verbunden, bietet 
Boll mit seiner gesunden und köstlichen Luft wohlthuende Erholung 
und Anregung. Der Bosler und der zwar niedrigere, aber dafür weit 
ins Land vorgeschobene Basalttuff-Doppelhöcker des Aichel- und 
Turnbergs bilden vielbesuchte Ausflugsziele der Kurgäste. 

Eine Viertelstunde östlich vom Bad liegt das Dorf Boll mit 
seiner alten, romanischen Kirche zum hl. Cyriakus. Ihre Erbauung 
schreibt die Volkssage einer Gräfin Berta zu, die ihr Schloss „Zands- 
öhr“ auf „Burghalden“ gehabt haben soll. Noch heute heisst der 
eine Stunde südlich von Boll gelegene prächtige Bergyorsprung mit 
uralten Gräbern die Beriaburg. Neuerdings hat der Verschönerungs- 
verein Boll einen hübschen, mit Wegweisern bezeichneten Waldpfad 
nach der Bertaburg hergestellt, den man am besten von der Wil- 
helmshöhe aus betritt, einem trefflichen, zwischen Boll und Dürnau 
gelegenen Gasthaus, dessen Balkon einen der schönsten Ausblicke 
auf Staufen, Rechberg und Stuifen gewährt. 

Auch Dürnau zeigt Spuren des Mittelalters. Die Ortskirche 
beherbergt nämlich eine Gruft der Herren von Zillenhardt und ihrer 
Erbnachfolger von Degenfeld; beachtenswert ist das Grabmal des 
Christoph Martin von Degenfeld, der sich als General in veneziani- 
schen Diensten viel Ruhm und Beute holte (+ 1653). Eine Viertel- 
stunde östlich von Dürnau liegt in einem reizenden Albthal das obst- 
reiche Gammelshausen, für Geologen ein klassischer Platz, dann 
in derselben Entfernung Eschenbach, hoch überragt von der trotzig 
dreinschauenden Fuchseck und am Fuss des lieblichen Lothen- 
berg, der eine Burg und bis in unser Jahrhundert eine Kirche mit 
Pfarrhaus getragen hat. Wie diese, so sind auch die Burg Zillenhardt, 
der Rittersitz in Schlath und die Helfenstein’sche Burg Rommen- 
thal verschwunden, wie denn zur Ritterzeit fast jeder Hügel unserer 
Alb als Edelsitz bemützt war, um das jetzt gänzlich vereinsamte Dorf 
Gruibingen nicht weniger als 5 Burgen standen, deren Namen noch 
in den ortsüblichen Bezeichnungen der Waldschläge nachklingen. 

Von Schlath gelangen wir in einer starken Stunde nach Süssen 
und, die Bahnlinie kreuzend, in zwei Stunden nach Weissenstein. 
Der Weg gehört zu den anmutigsten im Lande; thalaufwärts hat man 
links zuerst Staufeneck, dann Ramsberg, rechts die Ruine Scharfen- 
stein und dahinter hochaufragend die Kuchalb fast beständig vor 
Augen. In einem Stündchen erreicht man Donzdorf, den Hauptort 
des Thales, dessen Flüsschen den im Albgebiet begreiflicherweise 
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gar häufig vorkommenden Namen Lauter führt, und steht jetzt hart 
am Fuss des massigen Mösselbergs, von dessen Höhe der gewaltige 
Felsblock des Mösselsteins herniederschaut. Donzdorf besitzt eine 
neu hergestellte, glänzend ausgemalte Kirche, sowie das Hauptschloss 
der Grafen von Rechberg, welche hier ihren ständigen Aufenthalt 
haben. Der dazu gehörige hübsche Park mit grossen Gewächshäusern 
ist dem Publikum zugänglich. Die gelben, eisenhaltigen Sandsteine 
des Braunjura Beta werden in der Nähe in grossen Brüchen abgebaut 
und heissen darnach in der ganzen Gegend Donzdorfer Sandsteine. 
Ein Kilometer hinter dem Ort teilt sich die Strasse: zur Linken geht’s 
dem Krähenbach entlang, über Winzingen (altes Schloss) zur Pass- 
höhe zwischen Stuifen und Rechberg und nach Gmünd hinüber, zur 
Rechten an der Lauter hinauf nach Weissenstein und über die öde 
Albhöhe (Böhmenkirch), dann durch das trostlos einsame, wasserlose 
Stubenthal nach Heidenheim. Weissenstein, weithin kenntlich durch 
den aus dem Wald über dem Städtehen emporragenden turmähnlichen 
Beutelfelsen, war einst Stammsitz der vom 13. bis 15. Jahrhundert, 
blühenden Herren von Weissenstein und gehört jetzt den Grafen von 
Rechberg, die ein statlliches Schloss hier haben. Dasselbe liegt male- 
risch von herrlichem Buchenwald umgeben hoch über dem Ort; hinter 
dem Schloss entspringt aus tiefer Felsenschlucht, dem sogen. Forellen- 
loch, eine kristallklare Quelle, die, wenn von Regen geschwellt, sofort 
einen hübschen Wasserfall bilde. Das bedeutendste Anwesen im 
Städtchen ist die Gräfliche Brauerei, die einen weithin berühmten 
Stoff liefert. Eine halbe Stunde nordwestlich von Weissenstein liegt 
das Dorf Degenfeld ; über demselben auf dem kahlen, östlichen Vor- 
sprung des Kuhbergs stand einst die Stammburg der Grafen gleichen 
Namens, die jetzt ihre Hauptresidenz in Zybach haben. Von hier aus 
kann man auch den Bernhardus besteigen, einen hohen buchen- 
bedeckten Albberg mit schöner Aussicht nach der Gmünder Gegend. 
Eine einst hochberühmte Wallfahrtskapelle auf demselben ist anfangs 
dieses Jahrhunderts abgebrochen, neuerdings aber von der Familie 
Bechberg wieder aufgebaut worden. Für Geologen besuchenswert ist 
die Weissensteiner Steige, die noch immer ein treffliches Profil 
des gesamten Weissjura zeigt. 


Geislingen und Umgebung. 


Dorthin zu gelangen, giebts vom Hohenstaufengebiet 
aus kaum einen schöneren Weg, als eben über Weissenstein. 
Vom Schloss Weissenstein führt ein neugebautes Strässchen 
durch Wald am Thalgehängebis zur Höhe der Alb (2 Kilometer), 
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die in ihrem bezeichnendsten Gewande, als öde, kahle Hoch- 
fläche vors Auge tritt. Doch hat man kaum 10 Minuten 
sie zu queren und man befindet sich bei Treffelhausen 
bereits am Eingang des Roggenthals, das sein Wasser unter- 
halb Geislingen zur Fils abgiebt. Tireffelhausen, vor 35 
Jahren fast ganz abgebrannt und neu aus seinen Trümmern 
wieder erstanden, hat eine hübsche Kirche, welche nebst 
dem Pfarrhaus auf einem Felsen hoch über der Eybaquelle 
thront. Letztere, am untersten Haus des Dorfes den Grenz- 
bänken des mittleren Weissjura entströmend, ist gefasst 
und wird weiter unten benützt, um das früher wasserlose 
Dorf durch ein Pumpwerk zu versorgen. 


Das 9 Kilometer lange Eyb- oder Roggenthal gehört zu den 
schönsten, die wir in der Schwäbischen Alb haben, da es bei jeder 
Wegbiegung neue landschaftliche Reize bietet. Sein Name stammt 
von den vielen Eiben (Taxus baccata L.), die an den steinigen Berg- 
hängen wachsen, sowie von den herrlichen Felsen (vgl. engl. rocks), 
die dieselben überall schmücken. Eine Viertelstunde unterhalb Tireffel- 
hausen mündet rechts eine Seitenschlucht, die sogen. Teufelsküche, 
in deren dunklen Gründen Hirschzunge (Scolopendrium offieinarum L.) 
und Schneeglöckchen (Zeueojum vernum L.) in Menge wachsen. Auf 
der linken Thalseite erscheinen bald eine Anzahl von burgartigen 
Felsen, die denn auch wirklich einst ein Schloss getragen haben: 
Ravenstein, von dem jetzt nur noch schlechte Mauerreste sich zeigen, 
vielleicht einst der Sitz jener Berta (v. Zillenhart), welche die Kirche 
in Boll gestiftet haben soll. 

„Eine halbe Stunde thalabwärts erscheint in der Nähe der 
oberen Roggenmühle auf der rechten Seite das sogen. Mordloch, 
eine der vielen Eybquellen, die hier'aus einer ganz ähnlichen Felsen- 
spalte und denselben Gesteinsschichten entspringt, wie das Forellen- 
loch hinter Schloss Weissenstein. 

Der schönste Punkt des Thales ist etwas abwärts bei der 
unteren Roggenmühle, wo drei Seitenschluchten zusammenmün- 
den und die Felsen, Gabelfels, Schusterfels u. a. am kühnsten und 
grossartigsten aufragen. Der Thalgrund besteht aus Tuff und Tuff- 
sand und zieht sich vollends ganz eben bis (2 km) Eybach. Es 
gehört den Grafen von Degenfeld-Schonburg, die hier ihr Hauptschloss 
haben, einen Renaissancebau zu Füssen des prächtigen Himmels- 
felsen, der einst Hoheneybach getragen. Im Ort grosse Gräfliche 
Brauerei, deren Stoff denselben Ruf im Lande geniesst, wie derjenige 
von Weissenstein. Das Schloss beherbergt eine grosse Bibliothek 
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und Petrefaktensammlung, auch verschiedene Altertümer, den dem 
Publikum zugänglichen Park, hübsche Gewächshäuser und einige ur- 
alte Eibenbüsche. Wildwachsend trifft man einzelne Eiben auch in 


demromantischen Donzel- 
oder Felsenthal, dessen 
Felsen schliesslich so nahe 
zusammentreten, dassman 
nur mittelstzweier Treppen 
hinaufkonmt, um dann in 
einerhalben Stundestarken 
Steigens das auf der Höhe 
gelegene ächte Albdorf 
Eybach. Weiler zu erreichen, von. 

wo man vollends rasch 

nach Geislingen absteigt. Dabei kann man entweder (rechts) die Rui- 
nen von Helfenstein oder (links) die alte Warte dieser Burg, den 
Ödenturm noch besuchen. f 
An beiden Plätzen haben die Geislinger Anlagen mit Bänken her- 
gestellt, auch alles aufs beste mit Wegweisern bezeichnet. Übrigens 


Geislingen. 


en 


bietet auch der gewöhnliche Thalweg von Eybach nach Geislingen 
recht hübsche Partieen und führt schliesslich, hart ehe man an den 
grossen, das Thal sperrenden Bahndamm kommt, an einer der Pump- 
stationen vorbei, welche mit zu dem grossartigen Werke Ehmanns 
(r 1889) gehören, wodurch die gesamte wasserlose Albfläche mit trink- 
barem Nass versorgt wird. Den Bahndamm übersteigend gelangen 
wir vollends in einer Viertelstunde nach 

Geislingen, das malerisch in dem tiefeingeschnittenen 
Rohrachthal gebettet liegt. Gleich seiner Schwesterstadt 
Göppingen seit 20 Jahren ums doppelte an Einwohnerzahl 
(jetzt gegen 6000) gewachsen und zu einem ansehnlichen 
Fabrik- und Industrieplatz geworden, bietet es doch noch 
manche alte Denkwürdigkeiten, namentlich in seiner Körche, 
dem Weiler Rorgensteiy sowie den. beiden Bergen Helfen- 
stein und Geiselstein. Auch das 1 Kilometer thalabwärts 
gelegene Pfarrdorf Altenstadt hat eine merkwürdige Be- 
ziehung zu Geislingen, indem es die ursprüngliche Ansied- 
lung bildete und bis 1227 Giselingen hiess. Rorgensteig 
hatte seine eigene Pfarrkirche bis 1537, ist aber jetzt nur 
eine kleine Parzelle mit einer Mühle, dem kaum noch be- 
nützten Röthelbad, und dem städtischen Friedhof, den die 
neuerbaute Straub’sche Grabkapelle ziert. 

Die Stadtkirche, 1393 begonnen, ist ein stattlicher dreischiffiger 
gotischer Bau, aus Tufstein errichtet, wie solcher noch immer unter- 
halb Geislingen gewonnen wird. Im schmuck erneuerten Innern alte 
Gemälde sowie Holzschnitzereien, darunter ein schönes, von Jörg 
Syrlin verfertigtes, neu hergestelltes Chorgestühl; an der Aussenseite 
ist bemerkenswert die hübsche Vorhalle, ein Kriegerdenkmal und das 
Reiterstandbild Kaiser Wilhelms I, gegenüber an dem alten Schulhaus 
ein bronzenes Medaillonbild des Dichters Schubart, welcher 1763—69 
hier gewohnt und gelehrt hat. Auch das Rathaus, das ehemalige Zoll- 
haus sowie dereinstige Bauhof, sind bemerkenswerte altertümliche 
Holzgebäude. Das heutige Kameralamt ist ein altes Helfenstein’sches 
‚Schloss, das später dem Ulmischen Vogt als Wohnung gedient hatte. 

Ganz anders stellt sich das moderne Geislingen dar, das wieder 
mehr thalabwärts strebt und in seinem schöngelegenen Bahnhof samt 
Bahnhofstrasse, in dem neuen Krankenhaus, der Württembergischen 
Metallwarenfabrik, Pädagogium, katholischer Kirche eine Anzahl gross- 
artiger Neubauten aufweist. Inmitten der Altstadt liegt die Straub’sche 
Eisengiesserei; auch hat sich noch immer die altberühmie Geislinger 
Beindreherei in mehreren Geschäften erhalten. 
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Von schönen Punkten in der nächsten Umgebung von Geislingen _ 
nennen wir den Geiselstein, einen mächtigen Felsklotz oberhalb Ror- 
gensteig, ihm gegenüber an der Hauptstrasse nach Ulm, zwischen dieser 
und dem Bahndamm gelegen, eine gefasste Quelle, das Wunder- 
brünnlein, besonders aber das einstige Schloss Helfenstein 
mit seiner Warte, dem jetzt noch erhaltenen Ödenturm, der recht 
eigentlich das Wahrzeichen Geislingens darstellt. Aus dem einst be- 
deutenden Geschlecht der Grafen von Helfenstein, die frühe schon 
Stück um Stück ihrer grossen Herrschaft an die reichen Bürger von 
Ulm verloren, sind einige wenige Namen nicht ganz vergessen: Maria, 
die bosnische Fürstentochter, fast 90 Jahre alt in dem nahen Über- 
kingen gestorben (1403), und Graf Helfrich von Helfenstein, der als 
tapferer Verteidiger der Stadt und Burg Weinsberg im Bauernkrieg 
durch Verrat in die Hände der Empörer fiel und jämmerlich ermordet 
wurde (1525). Die Stammburg zerstörten die Ulmer 1553. 


Umgebung Geislingens. 


Ein Gang von Geislingen thalaufwärts bis zur Quelle 
der Rohrach gehört zu den anmutigsten Wanderungen. Zur 
Linken die altberühmte Geislinger Bahnsteige (Geognosten 
sehr zu empfehlen wegen der jetzt mit griechischen Buch- 
staben bezeichneten Aufschlüsse des Weissjura), die mächtige 
Felsmasse des Geiselstein zur Rechten, gelangt man in einer 
schwachen Stunde an der Schömmel- und Steigmühle vorüber 
zum Thalschluss, aus dessen hinterstem Winkel das Bäch- 
lein entspringt und sofort die genannten beiden Mühlen 
treibt. Grüner, saftiger Wiesengrund und herrliche Buchen- 
wälder an den beiderseitigen Berghängeen fesseln vom ersten 
Frühling bis zum Spätherbst das Auge. 

Dagegen führt der Weg thalabwärts zu stattlichen Dörfern, regem 
Gewerbe, doch so, dass ein Wald von Obstbäumen auf grünen Matten, 
worüber Laubholzschläge bis zu der die Berge krönenden Felsenstirn, 
die Wanderung zumal in der Frühlingsblütezeit ausserordentlich loh- 
nend macht. 

Altenstadt, 1/, Stunde unterhalb Geislingen, am Zusammenfluss 
von Rohrach und Eyb mit der Fils, die hier den grossen Bogen von 
Süden nach Westen macht, scheint auf römischem Grund erbaut zu 


sein und war lange Zeit Hauptort des oberen Filsgaus (Römerstrassen, 
Reihengräber). Am unteren Ende des Dorfes steht auf hübschem 
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Hügel ein altes, 1532 aufgehobenes Nonnenkloster. Bei der Filsbrücke 
die ruinenhafte Siechenkapelle. Abermals ı/, Stunde und wir sind in 

Kuchen (Cuchin 1228, vielleicht = Felsen), über welchem links 
der Spitzenberg und die Ramsfelsen hervorragen. Ersterer trug 
einst ein Helfenstein’sches Schloss, letztere bieten eine prächtige Aus- 
sicht. Beide sind Vorsprünge der grossartigen Berginsel, die mit dem 
hochgelegenen Dörfchen Oberböhringen in uralten Zeiten als natür- 
liches Bollwerk — Michelsberg, Hunnenburg — benützt ward. Etwa 
30 m über dem Dorf eine verlassene Eisenerzgrube. Zwanzig Minuten 
unterhalb dem Flecken liegt die grossartige Spinnerei und Weberei 
Kuchen, ein eigenes Fabrikdorf mit Schule, Arzt und Apotheke. Es folgt 

(2 Kilometer) Gingen mit neuestens schön restaurierter Kirche, 
die, in einzelnen Teilen uralt, die älteste mit Datum (984) versehene 
Steininschrift in Deutschland trägt. Von hier aus besteigt man leicht 
den Hohenstein (Kuchalp) auf der rechten oder den Grünenberg 
(Fränkel) und Burren auf der linken Thalseite, beides schöne 
Aussichtspunkte mit einfachen Wirtshäusern, oder umwandert man 
den Michelsberg mit grossartigen Felspartieen auf der Südwestseite. 
3 Kilometer unterhalb Göngen liegt 

Süssen (Siezon = Herrschaftsgut, 1241) mit schöner evangeli- 
scher Pfarrkirche, deren „Ölberg“ beachtenswert; Geburtsort des 
schwäbischen Dichters J. @. Fischer (geb. 1816), der in manchen 
seiner schönsten Poesien das heimische Thal und seinen Fluss ge- 
feiert hat. (Das über dem Bahnhof aufragende Staufeneck sowie 
die Wanderung gegen Weissenstein und links gegen Boll siehe $. 323.) 

Wir kehren nach Altenstadt zurück und besuchen 

Das obere Filsthal, auch Gaisthäle genannt, weil die 
wenig bemittelte Bevölkerung desselben vielfach statt des 
Rindviehs sich mit Ziegen begnügt. 

Der erste Ort darin, 5 Kilometer von Geislingen, ist Überkingen, 
ein früher viel besuchtes Bad, das sein Dasein einem dem Braunjura 
entquellenden Eisensäuerling verdankt. Derselbe bildet ein angenehmes 
und erfrischendes Getränk, ist auch blutarmen Personen sehr zu 
empfehlen. Im Mittelalter besass der Ort zwei Helfenstein’sche Burgen, 
eine gleich hinter der Kirche, die andere hoch oben auf einem Alb- 
vorsprung bei Türkheim gelegen. Seit der Ort ulmisch geworden, 
hielten .die alten Patrizierfamilien hier Sommerfrische, wie denn noch 
eine Anzahl von ihren Wappenschildern im Erdgeschoss des Bad- 
gebäudes zu sehen ist. Über dem Dorf, hart am Albrand, liegt 
Türkheim, zu dem ein steiler Fussweg im Walde emporführt ("/ Std.) 
Man kann von hier aus auch mehrere hübsche Aussichtspunkte und 
Felsen besuchen; einer der letzteren enthält eine stattliche Höhle, die 
neuestens durch den Albverein zugänglich gemacht ist. Es folgt 
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(3 km) Hausen, in dessen Nähe eine Pumpstation des grossen Alb- 
Wasserversorgungswerks angebracht ist. Der fast kegelförmig bewal- 
dete Weigoldsberg, mit altem Ringwall, scheidet das Reichenbacher- 
und Böhringer Thal von einander. Im ersteren ist der Ausblick auf 
der Wasserscheide und Passhöhe beim Gairenhof nach vorwärts und 
rückwärts gleich herrlich. Nach abermals 3 Kilometer erreicht man 
Desgingen, den Hauptort des Gaisthals, mit stattlicher Kirche. Viele 
Bewohner, Ipser und Maurer, sind den grössern Teil des Jahres aus- 
wärts beschäftigt. In einem rechten Seitenthälchen der Fils sieht man 
still im Walde versteckt die Wallfahrtskapelle Ave Maria, mit schönen 
Fresken von Wunnenmacher. Kaum 20 Minuten oberhalb Deggingen 
erscheint Bad Ditzenbach, mit einem ziemlich starken Kohlen- 
säuerling, der freilich jetzt nur noch von den Umwohnern geholt wird. 
Das Bad ist neuestens Erholungsort der barmherzigen: Schwestern 
von Gmünd, Kinderasyl und Kneippsche Anstalt geworden. Hübsche 
Ausflüge: Hiltenburg auf schönem bewaldeten Kegel hart hinter 
Ditzenbach, schon 1516 von Herzog Ulrich zerstört; dann Dracken- 
stein, kleines Dorf in einem stillen Seitenthal der Fils, auf einem 
Tufisteinfelsen Kirche samt Pfarrhaus. In jenem befindet sich im 
Belsen das Totenloch und das Drachenloch. Die Drachen, die Ritter 
und Mönche, welche über sie gesiegt, auch die schönen Altarbilder 
des Kirchleins sind verschwunden, nur die Natur ist sich gleich- 
geblieben, Geht man von Ditzenbach das links in die Fils ein- 
mündende Hardtthal hinauf, so gelangt man in einem Stündehen nach 
Auendorf, früher Ganslosen geheissen, welch letzterer, vielleicht 
wendischer Name einst den Ort zum schwäbischen Schilda gemacht 
hatte und daher vor 40 Jahren aufgehoben worden ist. 

Der letzte und bedeutendste Ort des oberen Filsthals ist das 
Städtchen Wiesensteig. Ein uralter Platz, vom Wisent genannt, 
jenem gewalligen Urstier, den einst die Germanen hier jagten. Im 
Jahr 861 soll Rudolf, der Stammvater der verschiedenen Helfen- 
stein’schen Linien, hier den Benediktinern ein Kloster erbaut haben. 
Es erscheint später (1130) als weltliches Chorherrnstift und ward 1803 
von Bayern, den Besitznachfolgern der Helfensteiner (bis 1806), auf- 
gehoben. Das Schloss, 1551—55 von den Helfensteinern erbaut, wurde 
1812 bis auf einen Flügel abgebrochen. Die grosse, 1681 erbaute 
Stiftspropstei ist heute Revieramt. Unter dem Chor der Stadtpfarr- 
und früheren Stiftskirche befindet sich die Gruft der Grafen von Helfen- 
stein. In der Nähe des Orts die nach einer abgebrochenen Wallfahrts- 
kapelle zu Marientodsburg genannte Dozburger Höhle. An dem 
‚Weg von Wiesensteig nach Hohenstadt, dem höchstgelegenen Ort 
der Geislinger Alb, ein eigen gestalteter Fels, das steinerne Weib. 

Sehr zu empfehlen ist ein Gang zur Schertelshöhle und Ruine 
Reussenstein. Zunächst an die Filsquelle, die kristallhell unter 
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einem Felsen dem Wiesengrunde entströmt und von Forellen zwischen 
Hutenden Wasserpflanzen belebt ist. Dann durch ein Trockenthal 
nach dem Schertelswald und der zweiarmigen Höhle, die man 1830 
zugänglich gemacht hat. 

Von da, an dem steinernen Haus, einem kleineren Felsloch, 
vorüber, nach der Ruine Reussenstein, die auf dem freistehenden, 
senkrecht abstürzenden Felsen zum grossartigsten gehört, was die 
schwäbische Alb in Verbindung von Natur und Menschenarbeit bietet. 


Nun aber vom Fils- ins Remsthal hinüber nach 


Gmünd und Umgebung. 


Verschiedene Wege führen dahin. Der Fussgänger 
wird entweder von Göppingen über das Dorf Hohenstaufen 
pilgern und von da, den Gipfel links lassend, unmittelbar 
dem Remsthal zueilen, oder vom Bahnhof Süssen über 
Staufeneck und den langen Rücken des Rehgehirgs nach 
Dorf Rechberg pilgern, oder am kürzesten und vielleicht 
schönsten, von Bislingen durchs Ottenbacher T’hal nach dem 
Weiler Vorderrechberg und von da, die Schlossruine rechts 
lassend, auf die Poststrasse gegen Strassdorf hinab wandern. 
Zehn Minuten hinter diesem Ort bei der Kapelle zur hl. 
Maria erreicht man die letzte Terrasse des Remsthals, von 
wo aus der Blick auf das hart zu Füssen liegende Gmünd 
freudig überrascht. Die Stadt mit ihren Türmen und 
Thoren, Kirchen und Kapellen macht hier einen gross- 
artigen Eindruck, so recht den einer alten Reichs-, Kirchen- 
und Klosterstadt. 

Lustige Gesellen von Schloss Rechberg sollen einst gerne ins 
Thal hinabgezogen sein, in den ausgedehnten Waldungen dem edlen 
Waidwerk obzuliegen. Zu diesem Ende haben sie sich drunten einen 
Hof „Gaudia mundi‘ (Weltfreuden) gebaut-und daraus sei der Name 
Gmünd geworden. In Wirklichkeit bedeutet das Wort natürlich das 
Zusammenmünden verschiedener Gewässer, hier der Rems, des Wald- 
stetter-, Wetzgauer- und des Sulzbachs. Aber die lebenslustige Be- 
völkerung (14 000 Seelen) mit ihren etwa 60 der Geselligkeit dienenden 
Vereinen hält noch immer mit besonderer Vorliebe an jener ersten 
Deutung des Namens ihrer Vaterstadt fest. Die Geschichte derselben 
wird heller mit der Erhebung Friedrichs von Büren zur schwäbischen 
Herzogswürde (1080). Der neue Herzog brauchte Künstler und Hand- 


ee 


werker, die sich unter seinem Schutze zu Gmünd sammelten, wohl 
von Anfang an auch Gold- und Silberschmiede, ein Gewerbszweig, 
der bis heute ohne Unterbrechung in den Mauern der Stadt geblüht 
hat. Fortan eine treue Staufensiadt, bald freie Reichsstadt, sah Gmünd. 
eine Reihe bedeutender Bauten erstehen, die heute noch den Kunst- 


Gmünd: Königsturm und Heiligkreuzkirche. 


und Geschichtsfreund fesseln. Vor allem die Stadtpfarrkirche zur 
Himmelfahrt Mariä oder zum hl. Kreuz, ein prachtvoller spätgotischer 
Bau, 1451—1510 von Heinrich von Bolonia (Boulogne) und seinem 
Sohn, Meister Peter von Gmünd, aufgeführt. Den letzteren nahm 
Kaiser Karl IV, der kunstsinnige Luxemburger, mit nach Prag, wo 
er durch Erbauung des Doms und der Moldaubrücke berühmt ge- 
worden ist. Auch die beiden Brüder desselben finden wir als Meister 
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bei den Dombauten in Freiburg und Basel thätig, sowie später ein 
Enkel des obgenannten Heinrich den Dombau in Mailand leitete, — 
eine ganze Künstlerfamilie, die unter dem Namen Parler oder Arler 
den Namen von Gmünd in alle Lande trug. Die Heiligkreuzkirche, 
in den letzten Jahrzehnten würdig hergestellt, gehört zu den schönsten 
des Landes. In wunderbarer Schönheit und Schlankheit der Verhält- 
nisse weisen in dieser Hallenkirche die 3 gleichhohen Schiffe gegen 
‚den noch höheren Chor hin, der durch seinen Kapellenkranz weiter 
vertieft und gegliedert einen wundervollen Abschluss gewährt. Zwei- 
undzwanzig Rundsäulen tragen die reichverzweigten Netzgewölbe, die 
zur Festigung des Ganzen aufgeführt wurden, nachdem die beiden 
'Chortürme in einer Unglücksnacht (1497) eingestürzt waren. Letztere 
wurden nicht wieder aufgebaut, und so ragt noch heute das riesige 
Schiff turmlos über die Häuser empor und erhält sein Geläute von 
einem uralten Bauwerk in der Nähe, in welchem die Glocken hängen. 
Die Kirche aber diente später noch manchem Gotteshaus in Schwaben 
und Franken zum Vorbild, so den herrlichen Chören in Schorndorf 
und Hall. 

Geschichtlich noch merkwürdiger ist die romanische Johannis- 
kirche, inmitten der Stadt mit edlem Turm und reichem figürlichem 
Schmuck, zum Teil in den abenteuerlichsten Bildern und Gestalten. 
Sie wurde in den 1870er Jahren aus jämmerlicher Verzopfung stilgemäss 
hergestellt, so dass jetzt das altertümliche, von kleinen Rundbogen- 
fenstern nur spärlich erleuchtete Gotteshaus einen erhebenden und 
feierlichen Eindruck macht. 

Die übrigen Kirchen in Gmünd sind teils neueren Ursprungs, 
teils durch die Verschlimmbesserung des vorigen Jahrhunderts ver- 
.derbt worden. So die Franziskanerkirche, jetzt dem Schullehrer- 
seminar zur Benützung überlassen; die Augustiner- und die Domini- 
kanerkirche, in zopfigem Jesuitenstil erbaut, erstere jetzt dem eyan- 
‚gelischen Gottesdienst dienend, letztere als Magazin einer Kaserne 
benützt. 

Ausserhalb der Mauern steht die Kapelle Zur Herrgottsruhe, 
1622 erbaut, beachtenswert wegen der Sage vom Geiger zu Gmünd, 
welche früher darin bildlich dargestellt war und in einem reizenden 
Gedicht von Justinus Kerner verewigt worden ist. Ein blinder Geiger 
klagte in rührenden Tönen seine Not einem Marienbilde, und dieses 
warf ihm einen seiner goldenen Pantoffeln zu. Als er den nachher 
in der Stadt verkaufen will, wird er als Kirchenräuber zum Tode ver- 
“urteilt. Da bittet er sich die Gnade aus, vor seinem Ende noch ein- 
mal vor dem Bild spielen zu dürfen, und siehe, die hl. Jungfrau zieht 
‘vor den. Augen der staunenden Menge auch den zweiten Goldschuh 
vom Fuss und überreicht ihn dem Blinden, der nun natürlich im 
Triumph zurückgeführt und mit Ehren überhäuft wird. 


Gmünd: Johanniskirche. 
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Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 

Kommt es noch so arm gegangen 
Und es muss gelanzet sein. 

Drum auch hört man geigen, singen, 
Tanzen ohne Unterlass, 

Und wenn alle Saiten springen, 
Klingts noch mit dem leeren Glas. 

Geht man von der Kapelle zur Herrgottsruhe ein paar hundert 
Schritte weiter, so kommt man zu dem hübsch angelegten Friedhof 
mit seiner aus dem 14. Jahrhundert stammenden, aber ebenfalls ver- 
zopften Kirche zu St. Leonhard, und bald darauf nach Gotteszell, 
einem 1245 von zwei Gmünder Witwen gestifteten Frauenkloster, von 
der württembergischen Regierung 1809 in ein Zuchthaus umgewandelt. 

Eines Besuches wert ist endlich der Salvator, auf grünem Hügel 
jenseits der Rems gelegen, altberühmter Wallfahrtsort und Aussichts- 
punkt. Die Kirche besteht aus zwei über einander stehenden Ka- 
pellen, die beide aus dem Naturfelsen, weissem Keupersandstein, 
herausgehauen worden sind. 

In der Stadt selbst sind noch weiter beachtenswert zunächst die 
sämtlich im 18. Jahrhundert neugebauten ehemaligen Klöster: das 
Franziskanerkloster, seit 1825 Schullehrerseminar; das Domini- 
kanerkloster, jetzt Kaserne; das Augustinerkloster, nunmehr 
Oberamt und Kameralamt; das Frauenkloster zu St. Ludwig, 
jetzt Reallyceum. Auch der Deutschorden hatte hier eine Nieder- 
lassung (jetzt Gasthof zu den drei Mohren), desgleichen die Kapu- 
ziner; endlich besassen die Klöster Lorch, Adelberg und Königsbronn. 
ihre Höfe in der Stadt, so dass Gmünd dereinst wohl der kirchen- 
und klosterreichste Platz in Schwaben gewesen ist. 

Von weltlichen Gebäuden aus dem Mittelalter sind zu beachten 
die „Grät“, das ehemalige Zeughaus, die Schmalzgrube, jetzt: 
Theater, das „Aren-“ d.h. Kornhaus. Dem vorigen Jahrhundert ent- 
stammen das Hospital zum hl. Geist, mit älteren Nebengebäuden,,. 
von welchen eines jüngst erneuert worden ist und die vorzüglich 
reiche und schöne Sammlung von Gmünder Gewerbe-, Kunst- und 
andern Altertümern, Geschenk des Kommerzienrats Erhard an seine: 
Vaterstadt, aufgenommen hat; die Taubstummenanstalt und das 
hübsche Rathaus mit dem stattlichen Marktplatz davor. Die Neu- 
zeit hat bedeutende öffentliche und private Bauten hinzugefügt, so- 
die schöne Volksschule, das Blindenasyl und die grossartigen An- 
stalten des Mutterhauses der barmherzigen Schwestern ($t.. 
Lazarus, St. Josef, zum guten Hirten, Irrenhaus ete.). Recht modern 
nehmen sich in der Peripherie der Stadt und auf deren Vorhügeln die: 
Villen der Fabrikanten (165 Bijouteriegeschäfte!) aus, ein eigentüm- 
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liches Gegenbild zu den trotzig dreinschauenden Türmen, Thoren und 
Mauerresten aus dem Mittelalter. 


Aus der Umgebung von Gmünd machen wir haupt- 


Gmünd: Fünfknöpfiger Turm. 


sächlich auf zwei Punkte aufmerksam, deren Besuch kein 
Fremder versäumen sollte: Rechberg und Kosenstein. 
Der Rechberg ist von der Stadt aus in einer starken Stunde 
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zu 'ersteigen. Der Berg teilt sich in zwei Gipfel, den Schloss- und 
den Kirchberg. Eısteigen wir zunächst den letzteren und höheren 
(706 m), so gilt unser erster Gang der Wallfahrtskirche und dem 
Pfarrhaus, vor welchem unter ehrwürdigen Linden bei einem guten 
Trunk sich trefflich rasten lässt. Die Aussicht (Orientierungstafel und 
Fernrohr) wird von vielen derjenigen des nahen Kaiserbergs vorgezogen; 
sieht man doch bei hellem Wetter einen Teil der Allgäuer Alpen. Auch 
von der Schlossruine bietet die Aussicht ein ganz eigentümliches 
reizendes Bild. Das Schloss, bis auf unsere Tage noch wohl erhalten 
und von gräflichen Beamten bewohnt, fiel mitten im Winter, 6. Jan. 1865, 
dem gleichen Gewitter zum Opfer, das auch den Kirchturm von St. 
Lorenz in Nürnberg zerstörte. Immerhin sind die Mauern und Eck- 
türme auf Hohen-Rechberg noch sehr stattlich und eine Zierde für 
die ganze Gegend. 

Den Namen des Rechberg hat das noch blühende Geschlecht der 
Grafen von Rechberg durch nicht wenige auf hohen kirchlichen und 
weltlichen Posten ausgezeichnete Männer verewigt, in der Sage des 
Volks wird noch lange der „Klopferle von Rechberg‘ fortleben. 
Ein Herr von Rechberg pflegte von seinen Jagden aus durch einen 
Hund, dem er eine Brieftasche umhängte, seiner Gemahlin Botschaft 
zu thun. Eines abends kam aber weder Herr noch Hund auf die 
Burg zurück. Die Schlossfrau, nichts Gutes ahnend, begab sich in 
die Kapelle, um hier für die glückliche Wiederkehr ihres Gatten zu » 
flehen. Plötzlich klopft es draussen, und die Frau, aus ihrer Andacht 
aufgeschreckt, spricht ärgerlich den Fluch aus: „dass du doch ewig 
klopfen müsstest, aufdringlicher Geselle“! Doch ach, wie sie die Thür 
öffnet, steht der Hund davor, diesmal ohne Tasche. Die Frau ahnt, 
was geschehen, noch ehe man ihr den Gemahl auf der Bahre ins 
Schloss trägt. Aber nach wenigen Wochen, als sie im Witwengram 
um den Geschiedenen in schwere Krankheit gefallen ihr Ende nahe 
fühlt, hört sie wieder jenes Klopfen und weiss jetzt, was es bedeutet. 
Seitdem vernimmt man dasselbe immer, bevor ein Glied der Familie » 
stirbt. 
| Zum Rosenstein gelangt man am bequemsten, indem 
man die Bahn bis Unterböbingen benützt, von hier über 
Heubach — wohin auch eine Post geht — und über die 
Kammhöhe des Rosenstein nach Lautern hinab und zur 
nächsten Station Mögglingen pilgert oder umgekehrt. 

Das Städtchen Heubach, ein uralter, heute ziemlich 
gewerbereicher Ort, zwischen Scheuelberg und Rosenstein ein- 
gehettet, soll ursprünglich auf: dem Hochberg gestanden 


sein, der allerdings gleich dem Rosenstein eine alte Ring- 
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burg war, durch Gräben vom dahinterliegenden Albmassiv 


abgeschnitten. 
Der Rosenstein, alt Rossenstein, archäologisch von Dr. Keller 
in Heubach genau durchforscht (vgl. Albvereinsblätter, Jahrgang 1891), 


Inneres der Ruine Rechberg: 


ist einer der schönsten Albberge. Zwar klein sind ‘die Trümmer- 
reste der malerisch von himmelhohem Felsen unmitielbar auf das 
Städtchen herabschauenden Burg der einstigen Herren von Rosen- 
stein. Aber der ganze jetzt mit Wald und Schlinggewächs bedeckte 
Platz übt einen überwältigenden Zauber aus auf den Besucher. 
Am besten geniesst: man die Aussicht vom Lärmfelsen aus, der jen- 
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seits des Schlossgrabens und nördlich von der Ruine (685 m) gar 
weit ins Land hineinschaut. Er trug ohne Zweifel früher einen Wart- 
turm und stand jedenfalls mit der Burg in Beziehung, wie er denn 
gleich dieser vom Hinterland durch einen Graben abgetrennt ist. Viel 
gewaltiger ist der eigentliche Schlossgraben, fast völlig in den Felsen 
gehauen und jetzt wieder überbrückt, so dass der Besucher ohne 
Schwierigkeit zur Ruine gelangen kann. Von den ursprünglichen 
Herren dieser Burg sind uns fast nur Sagen überliefert. Nach einer, 
welche Gustay Schwab besungen, hätten Ritter von Rosenstein in 
der Beisswanger Kapelle — 1!/» Stunden unterhalb des Berges, 
zwischen Bargau und Oberböbingen — ein Marienbild seines Gold- 
schmuckes berauben wollen, seien aber dann vom Blitz erschlagen 
worden, der gleichzeitig auch ihre Stammburg zerstörte. Die andere 
Mär erzählt, die Mannen König Rudolfs I, des bekannten Unterdrückers 
des Raubrittertums, seien durch ein Edelfräulein, das einen von ihnen 
geliebt, ins Schloss gelassen worden, und haben die Burg gebrochen. 
Eine weitere Legende vom sogenannten Herrgottstritt leitet zu den 
Naturschönheiten des Berges über. Sie knüpft an eine Felsenspitze 
auf der Südwestseite des Rosenstein an, wo früher eine durch Aus- 
waschung entstandene Vertiefung gewesen sein muss, die bei einiger 
Phantasie das Bild eines abgedrückten menschlichen Fusses in Riesen- 
form gezeigt haben mag. Ein ähnliches Gebilde fand sich auch auf 
einem Felsen des gegemüberliegenden Scheuelbergs. Über beide er- 
zählte man sich: Christus, in der Wüste versucht, wurde vom Teufel 
auf den Rosenstein geführt, wo ihm jener alle Reiche der Welt zeigte 
und zu geben versprach, falls er ihn anbete. Der Herr wies den 
Argen ab und warf ihn in die noch heute 1/s Stunde oberhalb Heu- 
bach befindliche Teufelsklinge. Sodann setzte er in einem gewal- 
tigen Schritt vom Rosenstein zum Scheuelberg hinüber und dabei 
entstanden als Spuren seiner Fusseindrücke die beiden „Herrgottstritte“ 
in.den Felsen. Bei dem ersteren auf dem Rosenstein ward zugleich 
ein Marienbild errichtet, zu dem das Volk wallfahrtete, auch nachdem 
die Gegend längst württembergisch und evangelisch geworden war. 
Eines Tags, 1780, wurde der Vogt zu Heubach angewiesen, den Platz 
in der Stille mit Pulver sprengen und mit Steinen zuschütten zu lassen, 
das gipserne Marienbildlein aber zur fürstlichen Kanzlei einzusenden. 
Bald konnte der Vogt die Meldung machen: „der abergläubische Tritt, 
so ohnehin nichts anders als ein von Älte der Zeit und Regenwasser 
suecessive und durch puren Hazard formiertes Loch, Schrunze oder 
Riss gewesen, ward mit einem guten Partikel des Felsen vorgestern 
in die Luft gesprengt“. 

Der Rosenstein bietet aber noch weitere Merkwürdigkeiten, nament- 
lich in einigen Höhlen. Der Weg ins Dorf Lautern hinab führt näm- 
lich durch die Scheuer, ein gewaltiges natürliches Felsenthor mit 
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etlichen Öffnungen gegen das Thal. Hier hat man eine herrliche Aus- 
sicht nach der Gegend von Aalen und Ellwangen. Links von der 
Scheuer befindet sich dann das grosse Haus, so genannt im Unter- 
schied von dem kleinen Haus oder der „leblichen Grolte“ unmittel- 
bar unter dem Felsen der Burgruine. Einem gotischen Thor gleich 
wölbt sich ein mächtiger Spitzbogen über dem Eingang zum „grossen 
Haus“ — eine herrliche Stätte, an welche mit Fug einst Uhland die 
Geschichte der mittelalterlichen Dichtkunst, als er sie in Tübingen 
vortrug, mit den schönen Worten angeknüpft hat: „Am östlichen Ende 
unserer Alb springt der Rosenstein hervor, ein sagenreicher Berg, 
frisch bewaldet und mit wilden Rosen blühend bekränzt. Auf seinem 
Rücken zieht sich eme blumige Waldwiese hin, wo die Jugend der 
Umgegend ihre Maienfeste feier. Am Rande des Berges ragen die 
Trümmer einer Burg, durch deren Fensterhöhlen die Vögel streichen. 
Gegenüber schwingt sich der schlanke Berg empor, auf dessen Gipfel 
sich einst das Stammhaus der Hohenstaufen erhoben. Weithin bis 
zum fernen Horizont überschaut man das gesegnete Schwaben. In 
der schroffen Felswand aber, die aus der buschigen Bergseite auf- 
schiessend die Burgreste des Rosenstein trägt, Öffnet sich nach der 
Gegend hin eine hochgewölbte Grotte. In ihrer Mitte grünt ein Strauch 
und blühen wilde Blumen, von den Tropfen des Gesteins sich nährend. 
An den Seiten liegen breite Felsstufen, von der Natur zu Sitzen auf- 
gerichtet. Hier, dacht’ ich mir oft, möchte ich mit einigen Freunden 
gelagert die Dichtergebilde der vergangenen Zeit farbenhell, wie sie 
mir vor der Seele schwebten, vorüberführen“, 

Hinter dem Rosenstein, hart am Gebirgsrand gelegen, 
winkt Lauterburg herüber, ein echtes Albdörfchen, eines 
Besuchs wert wegen der Ruinen seines im vorigen Jahr- 
hundert ausgebrannten Schlosses, das, ein mächtiges Viereck, 
aut einer gegen das Thal vorspringenden Bergkuppe er- 
baut, auch von der Bahn aus zwischen Mögglingen und 
Essingen gar schön zu sehen ist. Von.da ziehen wir thal- 
abwärts, bis uns in dem lieblichen, fast schweizerisch drein- 
schauenden und durch seine Nelkenzucht weithin berühmten 
Lautern (3 km) eine Erfrischung winkt und wir sodann 
rasch die Station Mögglingen (3 km) erreichen. Wer 
remsabwärts reist, versäume nicht, zum Schluss dem weiber- 
berühmten Städtchen Sehorndorf noch einen Besuch zu 
machen, das mit seiner Schwester, der Ghibellinenstadt 
Waiblingen, während der ganzen Hohenstaufenzeit ein 


treuer Vasall des Kaisergeschlechts blieb. 


Schloss in Schorndorf. 


Nach dessen Untergang kam es an Württemberg und ward als 
Einfallspforte zum eigentlichen Unterland stark befestigt. Eben darum 
hat es aber auch an allen Kriegsstürmen der folgenden Jahrhunderte 
redlich teilgenommen und wohl mehr gelitten als irgend eine andere 
schwäbische Stadt. Im Jahr 1513 brach hier die unter dem Namen 
des „armen Konrad“ bekannte Empörung aus, als Vorbote des so 
viel schreeklicheren Bauernkriegs, der auch hierher seine wilden Wogen 
warf (1525). Das 17. Jahrhundert brachte dem Städtchen nicht weniger 
als vier Belagerungen, der vierte Sturm aber, den Melac ihm drohte, 
wurde bekanntlich durch den Heldenmut der Weiber vereitelt, die unter 
der Anführung der Bürgermeisterin Anna Barbara Walch-Künkelin 
den Feind von den Thoren jagten (1688). Von der alten Festung ist 
freilich heute fast nichts mehr zu sehen ausser dem altwürttember- 
gischen Schloss, jetzt Wohnung der Bezirksbeamten, und der ehe- 
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maligen Wohnung des Vogts und Kellers, jetzt Forstamt, welche Ge- 
bäude einst zu den Befestigungslinien in Beziehung standen. Sehens- 
wert ist die Kirche, mit hohem gotischem Chor, der 1501 in Nach- 
ahmung der prächtigen Gmünder Heiligkreuzkirche erbaut, neuestens 
glücklich wiederhergestellt worden ist. 

Schorndorf, in neuerer Zeit rasch zum emsigen Fabrikort gewor- 
den, liegt ziemlich in der Mitte und im fruchtbarsten Teil des obst- 
und rebenreichen Remsthals, bei dessen Anblick Kaiser Josef II gesagt 
haben soll: dies Thal könnte man einen Garten Gottes nennen. Hübsche 
Ausflüge führen auf den Engelberg, ein altes Augustinerkloster, jetzt 
Brauerei mit schöner Aussicht, und weiter auf die Höhe des Schur- 
walds, von wo wir nach Esslingen oder Plochingen, oder auch 
zum Kloster Adelberg hinüberpilgern.. Hier sieht man nochmals 
die ganze herrliche Landschaft ausgebreitet, die in diesen Blättern 
beschrieben worden ist. Und so oft dann der alte Kaiserberg wieder 
auftaucht, wird es einem warm ums Herz, in Gedanken an grosse 
Zeiten und hehre Gestalten aus deutscher Vergangenheit, aber auch 
an ruhmyolle Erfüllung alter Träume und Hoffnungen in schaffens- 
freudiger Gegenwart. 
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